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Der große Rechnungs⸗Abſchluß. 


Die Wahtheit lehrt: daß in der Ewigkeit, 
Das hier vollbrachte Leben in der Zeit, 
Nach ſeinem wahren Werth geſchaͤtzt 

ſoll werden, 

Und daß ein Jeder Menſch, fuͤr ſeine That, 

Sein Conto in den Lebens⸗Buͤchern hat, 

Nach welchem Er einft wird gerichtet 
werden; 


Des Menſchen Schickſal 9 Tod und 

ra 

Haͤngt von dem Zuſtand feiner Rechnung ab, 
Die in den Lebens» Büchern ſteht ges 


ſchrieben! 
Wenn deren reiner . einſt ge⸗ 
wege 


hie 
Und wenn der Richter die Bal an ce zieht, 


ann zeige ſich — was gewonnen und 


verloren. — 


Die bie be und der Glaube nur allein 
Soll der Probier, Stein unfrer Werke 


ſein; 

Darnach wird unſer 1 
ub was nach Diefen ace die Fre Jai 
Das wird ins Deber unfrer Schuld geſtellt, 

Und macht den Sa 225 unfrer Rechnung 

er. 


Dagegen bringt es uns dereinſt Gewinn, 
Was wir allhler aus reinem Liebes⸗Sinn 
An allen unfern Nebenbruͤdern übten; 
Der Richter ſpricht: „Ich will es ſehen an, 
„Was ihr auch dem Gerlngſten habt ges 
t 


an, 
„Als wäre es aus Liebe — mir en» 
wiefen!“ b 


Die Liebe — macht der Schuld Vermin⸗ 
5 derung! 

Denn auch ein dargereichter Waſſer⸗Trunk, 

Soll mit Gewinn in unſer Credit kom⸗ 


men. 
Begluͤckt iſt der! — * viel Liebe 


Denn Chriſtus ſprach: „Dem, — welcher 
viel geliebt, 

„Dem wird derelnſt auch viel verge⸗ 
ben werden!“ 


Und, blelbt das Debet unſrer Schuld dennoch, 
Nach Abzug unſers Guten, viel zu boch, 
Als daß den Saldo wir bezahlen 
konnten; 
So gilt des Glaubens Affigmation, 
Zu ſeiner Tilgung vor dem Alchter⸗Thron, 


Und mit ihr wird ba Conte ausge⸗ 
: gl chen. 
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Ste iſt auf einen Bürgen ausgeſtellt, 
Der uns das ſichre Wort der Zahlung haͤlt, 
Und der ſein Leben ſelbſt dafuͤr ver⸗ 
8 pfaͤndet! 
Doch muͤſſen wir, hler in dem Leben ſchon, 
Als Gläubige, die Acceptation 
Von unſers Richters Hand — voraus 
beſorgen. 


Nicht Alles — was man bier für Tu⸗ 
end ty; 

Wird unfer Capital 2 jener Welt, 

Mit ewig bleibendem Gewinn vermehren; 

Einſt wird im Licht der Wahrheit offen⸗ 


bar, 
Was wahre Tugend — oder Selbſt⸗ 
j ſucht war, 
Die nur in Jener außerm Scheine 
gleiche. 


Wle mancher, der fein pr ii vers 


raͤbt, 
Und ſtets uneingedenk des Tages lebt, 
Wo er wird Zinſen⸗ Rechnung legen 
muͤſſen! — 
D! wie wird Er vor feinem Herrn beſtehn, 
Wenn Er wird in dem Schuld⸗Regiſter 


ſehn, 
Was er an Enpital und Zinfen for⸗ 
dert? 


Doch, gluͤcklich! 8 Zinfen 
ragt: 

Der täglich nach dem er 

.. f 


ragt, 
Um den er ſich mit Gott hat aus ge⸗ 
f i g glichen! 
Beglückt! wer hier fein Conto regulirk, 
Und fein Journal, als Chriſt im Leben 


fuͤhrt, a 
Daß einſt im Lebens⸗Buch die Poſten 
ſt im men. 


Der täglich feln Gewiffen ernſt befragt: 

Was dies zu feinem Lebens Conto ſagt? 

And wie er elnſt beim Abſchluß wird 
beſtehen? 


Wohl Ihm! winkt es ihm ſeinen Beifall 
2 7 u! € 
Dann kann getroſt & — und mit See⸗ 


len⸗Ruh, 
Dem großen Rechnungsſchluß ent⸗ 
gegen ſehen. 


Die Waiſe. 


So eben war die letzte Ehrenſalve uͤber 
dem Grabe des unbemittelten, aber braven 
ruſſiſchen Hauptmanns von Z. zu Moskau 
verklungen, der jetzt, ein Jahr fpäter, ſei⸗ 
ner trefflichen Gattin im Tode folgte; als 
auch die Majorin von R., mit einem Zel⸗ 
tungsblatt in den Händen, die weinende, 
nun ganz huͤlfloſe Katka, die eben fo ſit⸗ 
tige als ſchoͤne und einzige Tochter des 
Verewigten, zu troͤſten, und ihr eine Aus⸗ 
ſicht für die nächſte Zukunft zu eröffnen 
kam. Ohne Vermoͤgen, Verwandte, oder 
bedeutende Freunde und Goͤnner, blleb 
dem armen, ſchutzbedürſtigen Maͤdchen 
nichts übrig, als die Guͤte der Majorin 
hoch auf und die in den Zeitungen ges 
machte Einladung der reichen Gräfin S. 
zu Warſchau zur Geſellſchaſterin anzuneh⸗ 
men. Um dos Maaß ihrer Guͤte voll 
und der Bemitleidenswerthen die Ausfüps 
rung ohne Zögern auf eine anftändige 
Weile moͤglich zu machen, entſchloß ſich 
die Majorin, eine ſchon laͤngſt projektirte 
Reiſe über Warſchau jetzt bald und zwar 
in Geſellſchaſt der Tiefgebeugten zu. unter» 
nehmen. : 

Kaum daſelbſt angekommen, machte es 
ſich die Majorin zur Pflicht, über den 
Charakter und den, Ruf der Gräfin Kunde 
einzuziehen, von der man nur Gutes zu 
erzählen wußte; und eben fo der Gräfin 
perſoͤnlich die arme ſchaͤzenswerthe Waiſe 
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zur geſuchten Geſellſchaſterin, mit einer 
treuen Darſtellung ihres vergangenen Le⸗ 
bens und gegenwärtigen Schickſals, zu 
empfehlen. N ee 

Der Erfolg der menſchenfreundlichen 
Bemuͤhungen tief das Fraͤulein bald der 
Gräfin aufzuwarten, und in ihren ſchwar⸗ 
zen Schleier gehuͤllt, ſchwankte die vom 
Gram gebleichte Lilie durch die geöffneten 


Fluͤgelthuͤren dieſer entgegen, und ſank, 


ſonderbar ergriffen von einer auffallenden 
Aehnlichkeit der Gräfin mit ihrer über alles 
geliebten Mutter, zu ihren Fuͤßen nieder. 
Die guͤtige Frau hob ſie ſchnell mit einem 
herzlichen Kuß auf die Stirn an ihre 
Bruſt, und leitete ſie alsdann zum Sopha, 
wo ſie mit ihr Platz nehmend bald die 
Wogen des vielfach aufgeregten Schmerz 
gefuͤhls durch ſanfte Tröftungen und Be⸗ 
weiſe des erwachten Wohlwollens der zarte⸗ 
ſten Theilnahme zu beſchwichtigen ver⸗ 
ſtand. 8 
Ueberhaupt war die Gräfin. eine jener 
Frauen, deren bloßer Anblick ſchon zum 
ertrauen, zur Achtung und Liebe hin ; 
reißt. Die hohe gediegene Geſtalt, wie 
die regelrechten Züge des Geſichts, floͤßten 
tung, das innige Gefühl, welches aus 
dieſen ſprach, Vertrauen, und die himmli⸗ 
ſche Guͤte und Freundlichkeit des ganzen 
Weſens, Liebe ein. Ein Alter von faſt 
vierzig Jahren hatte zwar den Glanz und 
die Stiche der Jugend dem feltenen Meis 
ſterwerke der Natur genommen, aber alle 
herrlichen Grundzüge und Formen ihres 
Meißels hatten weder Zeit noch frühere 
Leiden zerſtoͤren koͤnnen; und durch die 
gluͤcklich angewendete Zuthat von viel Ger 
ſchmack in Hinſicht auf Kleidung, Umge⸗ 
bung und einige leichte Verſchoͤnerungs⸗ 
kuͤnſte, konnte ſie auch jetzt noch fuͤr eine 
der erſten Schönpeiten Warſchau's gelten. 


Begleitet von einigen Bedienten der 

Gräfin, welche ihr Gepaͤck nach dem Schloß 
tragen ſollten, eilte Katka mit ſchon viel 
erleichtertem Herzen noch einmal dem Gafte 
bof zu, in welchem die Majorin, in Pelze 
und Maͤntel zur Abreiſe gebüllt, ihrer 
barrte. Voll Dank, ohne Worte, aber 
mit Throͤnen warf ſie ſich an das guͤtige 
Herz, und druckte die einzige Bekannte, 
die huͤlſreiche Freundin aus ihrer Heimath, 
ſo feſt an ſich, als ob ſie nimmer von ihr 
laſſen wollte. Die Majorin, felbft ſehr 
bewegt, erfröftigte ſich doch zuerſt, und 
ermahnte Katka, der neuen wohlwollenden 
Freundin durch ein heiteres Geſicht und 
Bekaͤmpſung der trüben Gefühle. für ihre 
Güte dankbar zu erſcheinen, und ſich nun 
nicht ferner nutzloſem Schmerz zu übers 
laſſen, ſondern ganz in dem Sinne des fo 
verftändigen achtze hnjaͤhrigen Mädchens, 
welches fie früher in ihr gekannt und wo⸗ 
durch fie ſich ihre Freundſchaſt erworben, zu 
handeln. Noch einen Kuß und die Mar 
jorin flog in ihren Wagen, und dieſer mit 
ihr davon. 
Bei der Ruͤckkehr ins Schloß wartete 
ihrer ein für ihren Dienſt eigends beſtimm⸗ 
tes Mädchen, die fie in das für fie bequem 
und artig eingerichtete Zimmer führte, und 
dann mit dem Wunſche der Gräfin, ſich 
ein Paar Stunden zur Einrichtung, zum 
Umkleiden und zur Ruhe zu geſtatten, 
und alsdann beim gemeinſamen Abends 
eſſen zu erſcheinen, bekannt machte. 

Nur aus einem eng anſchließenden ganz 
ſchwarzen Kleidchen ragte der plaſtiſche 
Hals von dicken goldenen Locken umwallt, 
und mit einer weißen Perlenſchnur umge⸗ 
ben, die der Glanz und die Weiße der 
Haut noch uͤberſtrahlte; und von dieſem 
erhob ſich ein Kopf mit jedem Liebreiz 
ausgeſchmuͤckt. Gegen die hohe glänzende 
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Stirn ſtachen die dunklen Braunen, Ber 
wunderung erregend, ab; wogegen die 
Veilchenfarbe der großen, in feuchtem 
Glanz ſchwimmenden Augen wie fuͤrbit⸗ 
tend unter ihnen hervorſahen; das ſchoͤnſte 
griechiſche Profil in dem reinſten Oval, 
der llebreizendſte Mund mit zwei Reihen 
Perlen, die an Glanz und Weiße den 
Schmuck des Halſes uͤbertraſen, vollendete 
ein Bild, das Raphael nie reicher an himm⸗ 
liſcher Schöne für feine Madonna im 
Buſen trug. Das enge ſchwarze Gewand 
zeigte eine jener gluͤcklichen Mittelgeſtalten, 
die bei aller Fülle und Rundung der kraͤf⸗ 
tigſten Jugend noch immer nichts von 
dem hoͤchſten Ebenmaaß des ſchlankeſten, 
zarteſlen Baues einbüßten. So trat Katka, 
ganz Demuth und Hinneigung, zur be⸗ 
ſtimmten Minute durch die Thuͤr in den 
Speiſeſaal, und ſchlug erſchrocken bei dem 
Glanz der Kerzen und dem Anblick meh⸗ 
rerer ihr ganz fremden Gaͤſte das Auge 
zu Boden; doch fehlte es auch in dieſer 
Verwirrung dem gebildeten Mädchen an 
einer tiefen Verneigung für die Geſellſchaſt 
nicht. Die Gräfin beeilte ſich, fie unter 
dem Arm zu faſſen, und mit den Worten 
einem ſchoͤnen ſehr jungen Manne vorzu⸗ 
ſtellen: „dies, lieber Max, iſt meine neue 
liebe Freundin, ich hoffe, die Zukunft 
wird mein augenblicklich fuͤr ſie gefaßtes 
inniges Wohlwollen rechtfertigen.“ Der 
junge Mann machte eine ſtumme artige 
Verbeugung, die Katka ſchuͤchtern erwie⸗ 
derte. Auch den ſonſt noch Anweſenden 
wurde das Maͤdchen auf dieſe Weiſe bes 
kannt gemacht. 

Bei Tiſche war die Geſellſchaſt ziemlich 
lebhaſt, beſonders zeichnete ſich der junge 
Mann, welchem fie die Gräfin zuerſt vor⸗ 
ſtellte, als witziger unterhaltender Geſell⸗ 
ſchafter aus: noch immer hatte es das 


Mädchen nicht gewagt, ihr Auge auf das 
lebensfrohe weltgewandte Gegenüber zu 
richten, als es aber auf's Neue ein wirk⸗ 
lich feines Witzſpiel zum Beſten gab, wel⸗ 
ches die ganze Geſellſchaft mit Vergnuͤgen 
erfüllte, erhob auch Katka das Auge ein 
wenig, um zu ſehen, aus welcher Hülle 
ſo feinſinnige Bemerkungen kämen; aber 
welch ein Blick begegnete zur Straſe 
ihrer Augen, ſie hatte noch nichts von 
den Zuͤgen des Geſichts geſehn, denn die⸗ 
ſer mehr als gluͤhende Blick, der ihr wie 
ein brennender Strahl durch die bebende 
Seele fuhr, hatte ihre Kraft, etwas weiter 
zu bemerken, im Keim gebrochen; eine 
lange Zeit hörte fie nichts mehr, als das 
Klopfen ihres eignen Herzens, und ſah nur 
ihren Teller, der aber nicht mehe ſtill ſtand 
fondern ſich unauſhoͤrlich vor ihren flir⸗ 
renden Augen wie ein Kreiſel drehte. 
Doch ihre Verwirrung erreichte erſt den 
hoͤchſten Gipfel, als die Gräfin ſich mit 
der Frage an den Pfeil-Ausjender wandte: 
„aber lieber Mann — was hat mir denn 
Deine heutige Jagdpartie in die Kuͤche 
geſchafft?“ — das Ulebrige hörte Katka 
nicht mehr, in tiefe ſorgliche Gedanken 
verfenfe, ja fie würde kaum bemerkt har 
ben, daß die Gräfin den Stuhl ſchob und 
die Tafel beendigte, wenn nicht ein Be⸗ 
dienter auch ihren Stuhl gerückt, und fie 
auf dieſe Art gezwungen hätte, ſich erhe⸗ 
ben zu muͤſſen. 

Die Gräfin, welcher das beſcheidene 
ſtille Weſen ihrer jungen Freundin, da fie 
es als Folge der ſie kurzlich getroffenen 
Leiden, der Trennung von der Heimath, 
von der guͤtigen Reiſegeſährtin, kurz des 
ganz neuen Verhäaͤltuiſſes anſah überaus 
woblgefiel, wendete ſich bald nach dem 
Abendeſſen mit den Worten an das ver⸗ 
ſtoͤtte Maͤdchen: „gehen Sie, mein gutes 


165 


Kind, und pflegen Sie recht der Ruhe, 
Sie haben fie ſehr von nöchen, damit Sie 
wieder Kräfte ſammeln; kuͤnſtig wollen 
wir länger beiſammen bleiben, und nus 
noch viel erzählen, heut aber wäre es un 
barmherzig, da es ſchon fpät genug iſt, 
Sie um einen Augenblick der Ruhe zu 
bringen“ Katka dankte ihr mit dem lies 
bevollſten Blick, und entſernte ſich ſo 
ſchnell als moͤglich um Störungen zu ver⸗ 
meiden. 

Mit ſich allein ſpann fie den Gedanken, 
faden noch lange fort. Die Gräfin! — 
ſie hatte ihr ſo vernünftig, ſo überlegt 
geſchienen, und nun ſah fie an ihrem Gat⸗ 
ten einen hoͤchſtens fünf und zwanzig⸗jaͤh⸗ 
rigen Mann! — und dieſer Mann hatte, 
ohne ſonſt ein verbindliches Wort was 
wohl, da er, wie es ſich gezeigt hatte, der 
Mann der Gräfin war, hier an feiner 
Stelle geweſen wäre, mit ihr gewechſelt 
zu haben, ihr beim erſten nach ihm Auf⸗ 
blicken einen fo wild leidenſchaſtlichen Blick 
zugeworfen, daß ihr Innres dafür erbeb⸗ 
te. — Doch erſchien ihr die Graͤſin ſo 
gluͤcklich, ſo im tiefen Frieden, daß ſie ſie 
ohne Wahrnehmung des Blickes trotz dem 
unpaſſenden Alter des Mannes, fuͤr die 
beneldenswertheſte Ehefrau gehalten haben 
würde. Dies machte fie an ſich ſelbſt 
irre, fie fing an zu glauben, daß das 
Furchtbare deſſelben mehr in ihrer Einbils 
— liege, oder daß dies ziemlich der ge» 
wohnliche, ihr noch unbekannte Ausdruck 
feines Auges, fei, oder endlich gar, er 
habe fi in der Ausgelaſſenheit feiner 
Laune einen nicht blos unzarten, ſondern 
doͤchſt unanfländigen Scherz machen wollen. 
Die hier zuletzt ihr gewordenen Anfichten 
beruhigten fie am meiſten, und im froms 
men Gebet dem Himmel gelobend, nur 
den ſtrengſten Forderungen der Tugend, 


ſelbſt in den truͤbſten Leidenſtunden, ge⸗ 
treu zu bleiben, und beſonders den ihr bis 
jetzt mindeſtens ſcheinbar füßen Frieden 
der noch unverdienten, ihr vom Schickſal 
geſchenkten fo gürevollen Beſchüuͤtzerin, die 
ihr in der trefflichen Gräfin geworden, 
ſelbſt mit eigener gänzlicher Aufopferung 
nie zu ſtoͤren; — nahm der Schlummer⸗ 
gott die makelloſe unentweihte Jungfrau 
in feine Arme, und hauchte ftiſches Leben 
auf die blaſſen Wangen die nun der Mor⸗ 
genroͤthe glichen, von der die Liebliche 
kurz vor der Sonne Aufgang wach ge⸗ 
kuͤßt wurde. f 

Die zunächft folgenden Tage fand Katka 
uͤberall Urſache, ſich des ſie am erſten 
Abend befallenen Bangens und ihrer kin⸗ 
diſchen Einbildung zu ſchaͤmen; die Gräfin 
eben fo gluͤcklich und geliebt, als den Gra⸗ 
fen liebend, und dieſen voll zarter Aufmerk⸗ 
ſamkeit für feine liebenswuͤrdige Gemahlin 
zu finden. Das letzte Fuͤnkchen von Un⸗ 
ruhe verglomm vollends unter der Wahr⸗ 
nehmung, wie wenig der Graf ſie ferner 
beachte; eher vernachlaͤſſigend in Gegen⸗ 
wart ſeiner Gemahlin, in welcher ſie ihm 
bisher nur begegnete, behandle; und nur, 
wie ſie deutlich bemerkte, dieſer, die ihr 
taglich ein vermehrtes Wohlwollen bezeig⸗ 
te, zu gefallen, ſie zuweilen mit einigen 
nichtsſagenden Worten beſchenkte. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden war die Scheu des 
Mädchens in fo weit beſeitigt, daß fie 
unbefangen um ſich ſchauen und ſelbſt 
das Aeußere des Grafen ruhig aufzufaſſen 
und zu beurtheilen vermochte. 

(Die Bortfenung folgt.) 
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Sent e n 3. 


Viel auf Menſchen zu vertrauen — 
Und fein Haus auf Sand, Grund [bauen, 
Taugt nicht, wie die Weisheit ſpricht! 
WINE du deiner Rabe ſchonen, 
Und im Hauſe ſicher wohnen — 
Nun, fo thue Beides nicht. 


— 


Die Strafe holt den Verbrecher eln. 
(Be ſch lugt.) 


Hler hielt der junge Georg Blake inne; 
denn Adolphine war von der Gewißheit, 
daß ihr Vater ermordet worden fei, aufs 
tiefſte erſchuͤttert und einer Ohnmacht nahe; 
fie wurde von der Frau unterſtuͤtzt, bis in 
einem heißen Thraͤnenſtrom ihr Leben ſich 
erholte. 

„Es wird übrigens Feine Zeit mehr zu 
verlieren ſein,“ mahnte jetzt der alte Schif⸗ 
fer den Georg Blake, der ihn verſtand, 
ſich noch einmal zu Adolphine wandte und 
zu ihr ſagte: „Ich hoffe jetzt der trauri⸗ 
gen Geſchichte das volle Ende zu geben; 
daß ſie Detroit's Tochter ſind, bedarf, 
glaube ich, keiner Frage mehr“ — „ich 
bin's!“ fiel Adolphine bebend ein und Georg 
Blake fuhr fort: „Trügen nicht alle Zeis 
chen, fo iſt der, welcher Sie hieher brin⸗ 
gen ließ, der Gehuͤlfe bei dem Morde Ihres 
Vaters: er weiß um den vergradenen 
Schatz und kam her, ihn zu holen; wahr» 
ſcheinlich hat er gegen Sie, wenn er etwa 
Ibren Namen erfuhr, Verdacht geſchoͤpft 
und will mindeſtens ſo lange vor Ihnen 
ſicher ſein, bis er ſeinen Raub in Sicher⸗ 
beit hat. Dieſem nachzuſpaͤhen bin ich 
bier, es wuͤrde mir aber nicht gelingen, 
die Stelle zu entdecken, wo er vergraben 
iſt, wären dieſe guten Leute, durch man⸗ 


cherlel Maͤhrchen getaͤuſcht, nicht bewogen 
worden, dem ſchlauen Geſellen zu helfen, 
wie fie mir jetzt helfen werden, ihn zu ent 
larven oder jedenfalls feſt zunehmen.“! 
Nach dieſen Worten empfahl ſich Georg 
Blake und einer der Schiffer begleitete 
ihn nach dem Orte, wo zwei ihrer Gehüls 
fen beſchaͤftigt waren, im Belſeln des Frem⸗ 
den und feines Dieners die Faͤſſer mit dem 
Oelde an's Tageslicht zu bringen. Der 
Ort war weitab von dem kleinen Hauſe 
und die Schiffer ſollten zugleich den Reich⸗ 
hum tragen helfen; deshalb hatten ſie 
Alle in der Nacht ſich aufgemacht, um am 
frühen Morgen ihr Geſchaͤft zu vollbringen. 
Als Georg Blake nicht weit von jener 
Stelle war, eilte er ſeinem Begleiter vor⸗ 
aus und kam an, als eben die erſten Faͤſ⸗ 
ſer uͤber der Erde waren. Auf die Frage: 
was geht hier vor? wurde ihm von dem 
Verdächtigen mit erzwungener Freundlich⸗ 
keit erwiedert: er habe in Krlegeszeit hier 
einen Theil ſeines Vermoͤgens vergraben 
und ſetze ſich jetzt wieder in den Beſiß. 
Wie aber der alte Schiffer herangekommen 
war und ſeinen Kameraden ein Paar Worte 
zugeraunt hatte, fielen plotzlich Alle über 
den Mörder der und banden ihm die Haͤn⸗ 
de, indem ſie ihm ſein Verbrechen auf den 
Kopf zuſagten. Sein Diener, der nichts 
von den Unthaten feines Herrn wußte, war 
fo erſchrocken, daß er ſich nicht rührte; 
aber auch ihm wurden die Hände gebun⸗ 
den und fo fuhrte man beide nach Middel⸗ 
burg, der Hauptſtadt Walcherns, wo der 
Mörder, wie früher (bon fein Mitſchuldi⸗ 
ger in London, im Jahre 1669 hingerich⸗ 
tet, der Diener aber freigeſprochen und 
entloffen wurde. Der Verbrecher hatte 
auch geſtanden, daß er Adolphinens Fa⸗ 
miliennamen Detroit erfahren und geglaubt 
habe, fie ſei in Kenntniß über die Mörder 
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ihres Vaters und ihnen auf der Spur; 
ſo habe er ſie ſich nur unſchädlich machen 
wollen, bis er im Beſitz des Geldes war; 
denn Alles, was er früher von dem Raube 
empfing, hatte er vergeudet. 

Adolphine Detroit war nun über das 

Schickſal ihres Vaters unterrichtet, und 
ts lag für fie kein Troſt darin, daß fie 
nicht allein die in Walchern ausgegrabenen 
Summen erhielt, ſondern ihr auch die 
Hälfte des Vermögens zugeſprochen wurde, 
welches der in London Beſtrafte hinterließ; 
elnen beſſeren Troſt hat fie wohl darin ge⸗ 
funden, daß ſie nach anderthalb Jahren 
Georg Blake's Gattin war. 
Dieſe Geſchichte aber iſt ein Zeugniß, 
wle wunderbar oft Greuelthaten ihren 
Schleler verlieren und die Verbrecher dem 
Strafgericht verfallen, 


Anekdoten 
von Friedrich dem Großen. 


Im Jahre 1759 hatte der König ſel⸗ 
ner mißlichen Lage wegen verſchiedene 
Nackte nicht geſchlaſen und die Müdigkeit 
des Monarchen nahm fo ſehr überhand, 
daß er ſich des Schlafs nicht mehr ent⸗ 
balten konnte. Ein Offizier, der dies ber 
merkte, traf ſolche Veranſtaltungen, daß 
die um des Koͤnigs Zeit ſtehenden Nacht⸗ 


poſten ihn nicht in der Ruhe ſtoͤren ſoll · 


ten. Der König bemerkte bold dieſe An, 
aß und fragte: weshalb fie gemacht 
waͤren? Da ihm der Offizier die Urſache 
ſogte, lleß er ihn in fein Zelt kommen 
und fragte ihn: ob er gegeſſen hätte? 
(denn ihm war der damalige Mangel an 
tebensmitteln bel feiner Armee ſehr gut bes 
kannt.) Als der Offizier dieſe Frage durch 


ein Ja muͤndlich und durch Achſelzucken 
zugleich mit Nein beantwortete, nahm der 


Koͤnig eine kleine Weinflaſche und hielt fie 


gegen das Licht, um zu ſehen, wie viel 
noch darin wäre. Darauf goß er ein klel⸗ 
nes Glas über, die Hälfte voll, trank es 
aus, füllte dann daſſelbe Glas mit dem 
Reſte deſſen was in der Flaſche war uud 
reichte es dem Offizier mit den Worten: 


Mehr habe ich nicht! a 


Oſt wagte dieſer unvergeßliche Monarch 
fein Leben fo ſehr, daß ihn die gemeinen 
Soldaten mit Gewalt zuruͤckdraͤngten wenn 
ihre Bitten nichts halfen, Eiaſt fagten 
fie bei einer ähnlichen Gelegenheit zu ihm: 
„Sind Euer Majeftät verloren, fo find 
auch wir verloren!“ — Ihr habt Recht, 
lieben Kinder! antwortete der Monarch 
und ritt zurück; kaum aber woren einige 
Minuten verfloſſen, fo befand er ſich in 
der nämlichen Gefahr. 


Als der Friede 1763 von dem Koͤnigl. 
Staats- und Kabiners-Minifter Herrn Gra⸗ 
fen von Herzberg geſchloſſen war, ſagte der 
Koͤnig zu ihm: Sie haben den Frleden 
eben ſo geſchloſſen, wie ich den Krieg ge⸗ 
führt habe. Einer gegen Viele. — Die⸗ 
ſer Friede ſowohl, als der zu Teſchen von 
1779 werden dieſen großen Miniſter allein 
ſchon unvergeßlich machen. 


Eie Oberſt der Suite des Könige hatte 
viele Kinder, fo, daß fein Gehalt nicht 
zum notwendigen Aufwande hinreichte und 
er ſich genoͤthigt ſah, Schulden zu machen. 
Er ward ſehr tieſſinnig, da ſich dieſe 
Schulden ſchoa bis auf 2000 Rthlr. bes 
liefen und er keine Ausſicht ſah, fie zu 
tilgen. Der König erfuhr dies, ließ ihn 
zu ſich rufen und ſagte zu ihm: „Er ſieht 
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immer chogrinirt aus, was fehlt Ihm? 
Sage er es mit! Gute Freunde müffen 
ſich ihren Kummer mittheilen.“ Ehe aber 
der Oberſt auf dieſe unvermuthete Frage 
antworten konnte, fuhr der König fort: 
„Ich habe gehoͤrt, daß Er 2000 Rehlr. 
ſchuldig iſt.“ — Nun wendete ſich der 
König nach einem ihm zur Hand ſtehen⸗ 
den Tiſche auf welchem Rollen mit Zriede 
richsd or lagen, nahm 2000 Rthlr., über⸗ 
gab ſie dem Oberſten und ſagte: „Hier⸗ 
mit bezahle Er Seine Schulden.“ Dar⸗ 
auf nahm 'r noch einmal eine ſolche Sum⸗ 
me und überreichte ſie dem erſtaunten Ober⸗ 
ſten ebenfalls mit den Worten: „Und 
hiermit richte Er ſich fo ein, daß Er ſer⸗ 
ner keine Schulden mehr machen darf.“ 


Da In einem Diſtrikt von Weſtpreußen 
eln Wolkenbruch große Verwuͤſtungen an⸗ 
gerichtet hatte und die Leute dem Koͤnige 
ihre Moth vorſtellten, antwortete er; „Ich 
habe euern Schaden vernommen; ſelbiger 
koͤmmt von Gott. Ich will dieſen bei 
Heller und Pfennig aus meiner Kaſſe er⸗ 
ſetzen und euch naͤchſtens einen ehrlichen 
und tedlichen Mann ſenden, der alles un⸗ 
terſuchen und euch den Verluſt baar er» 
ſetzen ſoll. Ich bin euer gnädiger König, 

Friedrich. 


Deutſche Volksſpruͤche. 


Kein größer Verdruß iſt in der Welt, 
Als wenn einem auch gar nichts gefällt, 


Bruͤder haben wohl ein Gebluͤte, 
Aber ſelten ein Gemüthe, 


Oer vierteljaͤhrliche 


Leiden hin und Lelden her! us 
Ich bitt euch, macht euch das Leben nicht 


Dein Trauen ſtehet nicht auf Gott, 
Drum haft du auch fo arge Noth. 


— 


Erinnerungen am 22ten Mal. 


1427. Die Hußiten zum erſtenmal in Gold⸗ 


berg. (Sonntag Cantate.) 

1739. Die Schweden (Rittmeifter Peter _ 
ſen) pluͤndern Greiſenberg. 

1660. Einweihung des Kapuzinerflofters 
zu Neiſſe. 

— Kaiſer Leopold erhebt Neuſchloß und 
Freyhahn zu Minderſchaſten. (Status 
minores.) 

1709. Geb. zu Breslau, Joh. Ernſt Stieff, 
Doct. Med, und Philoſ. Mitglied meh⸗ 
rerer gelehrten Geſellſchaſten. 

1762. Friedrich II. ſchließt Frieden mit 
Schweden. 

1783. Große Waſſersnoth zu Glaß durch 
Ergießung der Neiſſe. Das Waſſer 
ſtand 12 Ellen hoch. i 

1815. Errichtung einer ſchleſiſchen Provin⸗ 
zial⸗Bibelgeſellſchaft zu Breslau. 


Hom on y me. 


Der Kaͤufer thut mich und der Arzt. Allein 
Die Folgen werden ſehr verſchleden ſein 
Fuͤr Beide; denn der Kaͤufer zahlet Geld 
Der Arzt hingegen Zahlung dann erhält, 
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